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Wocbenchronik
Inland

Zu den seinerzeitigen Bombenabw rsen über Basel
und Zürich >.st nun ans England eine den Bundesrat

und unser Land mit Genugtuung erfüllende Antwort

eingetroffen: „Wenn die englische Regierung
vom Bundesrat vorgelegten Beweise guck nicht

als völlig zwinnenb anerkenne, so erkläre sie sich in
Anbetracht der Kcundchaftlichen Beziehungen bereit,
die Verantwortung für die Bombardierung aus sich
zu nehmen und für die entstandenen Schäden
auszukommen."

^
Das Plenum der nationalrätlicken Kommission

hat letzte Woche zu dem von seiner Subkominission
ausgearbeiteten Gegenentwurs zur sozialdemokratischen
Initiative Stellung genommen und mit 16 gegen
« Stimmen dem Antrag aus Erhöhung der Mitglied

nahl des Bnnd'srites von 7 mis 9 zugestimmt,
dagegen die Abschaffung der Bestimmung, dast ein
Kanton nur einen Bundesrat stellen dürfe,
abgelehnt.

Der Zürcher Kantonsrat hat den Gesetzesentwurs
für eine kantonale Altersversicherung in erster
Lesung zu Ende beraten. Einerseits sieht dieser
Jahresprämien von 18 — Jr. kür alle Männer und Frauen
vom 20. bis 65. Jahre vor. andererseits jährliche
Renten von 400 Fr. für die Männer und 320.—
Franken sür die Frauen. Vorerst können aber mir
an ca. drei Zehntel aller vor 1886 Geborenen
„Fürsorqezuschüsse" in der Höbe von je 300.—
Franken ausgerichtet werden. Ab 1952 sollen
sodann an die 1886 nnd iväter Geborenen — aber
wiederum nur au den bedürftigen Teil —, Alters-
bedarssrcntcn in der höbe von 400 — resp, 320 —
Franke» verabfolgt werden, während die für alle
gültige Vollversichcruna erst zu einem sväteren
Zeitpunkt wird in Wirksamkeit treten können. Das Gesetz

soll bereits mit dem 1, Januar 1942 in Kraft
erwachsen. Aus die Gründe der Differenzierung
zwischen Männer- und Frauententen und diesbezügliche

Eingaben der Zürcher Franenzentrale kann
raiunesbalber hier nicht weiter eingetreten werden.

Im Zusammenhang mit obigem ist von Interesse
die Beauftragung des eidgenössischen Volkswirtschgsts-
devartement's durch den Bundesrat mit der Prüfung

der Frag', ob nach Beendigung des Aktivdien-
stcs die bisherigen Leistungen an die Wehrmanns-
«insssleichskassen nicht beizubehalten und dann für
die Altersversicherung, sür Familienzulagen.
Arbeitslosenversicherung oder Arbeitsbeschaffung zu
verwenden wären.

Und unsere HansKanen mag es besonders
interessieren dnst — der Koblennot der Zeit gehorchend —
der Zürcher Kemàîwrat einen Kredit von 950,000
Franken für den Umbau von 5000 Zürcher Küchen
von Gas auf elektrischen Betrieb genehmigte,

Ausland
Die vergangene Berichtswoche war diesmal vor

allem eine Woche divlomatischer — und zwar
überraschender diplomatischer — Verhandlungen, Da waren
einmal die Znsamimnkünste von Fran o mit Mussolini

nnd Marschalt Pstain. Nach wie vor allerdings
weist man darüber noch nichts Bestimmtes, Unrichtig
dürste wohl die da und dort geäußerte Vermutung
sein, dast es sich um eine Waffenstillstandsvermittlung

zwischen Italien und England oder um die
Gewinnung Spaniens sür den Kriegseintritt oder für
Durchzngs- und etwaige Gibraltarpläne gehandelt
habm könnte. Vielmehr dürste es um eine
Verständigung zwischen Italien und Spanien einerseits
imd nachfolgend mit Frankreich andererseits in bezug
aus das Mittelmeer und die Schaffung genehmerer
Verhältnisse in den nordafrikanischen Gebieten,
namentlich auch um Fragen der Ansvrttche Italiens
nnd Spaniens auf Teile des französischen Kolonial¬

reiches gegangen sein. Vielleicht auch, daß Italien
bei Frankreich wegen allsälligen Rückzugsmöglichkeiten

seiner afrikanischen Truppen über französisches
Kolonialgebiet anklopfen ließ, möglich auch, daß in
Kompensation hierfür Italien eine Herabsetzung seiner
Ansprüche an Frankreich andeutete.

Eine weitere Ueberraschung bildete eine unverhoffte

Resie iugoslawischer Staatsmänner nach Salzburg

und Berchtesgaden. Daß Jugoslawien angesichts

der gegenwärtigen Entwicklung beunruhigt ist
und das Bedürfnis empfand, sich mit Deutschland
darüber auszusprechen, ist gewiß verständlich. Es
heißt denn auch, daß die Anregung zu dieser Reise
nicht von Deutschland ausgegangen, sondern von
Jugoslawien darum nachgesucht worden sei. Man
vermutet, daß Jugoslawien abermals seinen striktesten
Neutrolitätswillcn und seine feste Entschlossenheit
betonte, die Integrität seines Gebietes mit allen Mitteln

zu wahren, was andererseits natürlich die
Zusage in sich schließt, sich in keiner Weise, was auch
geschehen möge, in den Laus der weiter» Ereignisse
aus dem Balkan einzumischen. Damit bat
Jugoslawien sich geschickt von jeder weiter» Bindung
an Deutschland, etwa Beitritt zum Dreimächtepakt
oder Dnrchzugsrecht sür deutsche Truvven. freigehalten.

aus der andern Seite aber natürlich Hitler auch

freie Hand sür seine weiter» Unternehmungen aus
dem Balkan, etwa gegen Griechenland, geschaffen.

Die dritte diplomatische Ueberraschung ist die vor
einigen Tagen vcröskentlichte Erklärung der bulgarischen

und türkisch:« Regierung, ihre Außenpolitik
— vorbebältlich aller Verpflichtungen gegenüber dritten

Mächten — aus den unverrückbaren Grundsatz

zu stützen, sich jeder Angrissshandlung zu enthalten.
Das will heißen, daß die Türkei so lange davon
absieht, zu den Waffen zu greifen, als sie selbst
nicht angegriffen wird, also zum vornherein auf
einen präventiven Einmarsch in Bulgarien (um
einem eventuellen deutschen Einmarsch zuvorzukommen'»

verzichtet, andererseits aber auch, daß Bulgarien

an keiner Angrissshandlung. weder gegen
Griechenland noch gegen die Türkei selbst, teilnehmen
wird. Die politische Welt glaubte zunächst an ein
Versagen der Türkei gegenüber England. Aber London

erklärt, über diese Verhandlungen, die schon im
Dezember begannen, sortlaufend orientiert gewesen zu
sei» und keinen Grund zu haben, an der Loyalität der
Türkei zu zweifeln. Es ist denkbar, daß die Türkei
— mit Wissen Englands — via Rußland von Deutschland

dafür die stille Zusage einhandelte, nicht an
die Meerengen vorzudringen und diese unter türkischer

Herrschaft zu belessen. Vielleicht auch, daß
auch strategische Erwägungen die Türkei zu ihrer
Erklärung bewogen, denn die Verteidigung des schmalen

Streifens von türkisch Thrazien mit den Meerengen

im Hintergrund wäre wohl ein recht riskantes
Unternehmen gewesen. Präindiziert jedenfalls ist die
imltung der Türkei bei einem etwaigen deutschen
Angriff aus Griechenland oder andern Ereignissen
noch keineswegs.

In Ostasien hat es letzte Woche verschiedentlich
recht bedrohlich ausgesehen. Die gegenwärtige Schwäche
Frankreichs und Hollands bilden sür Java« eine
große Versuchung, sich Nicderländisch-Jndiens zu
bemächtigen und sich Stützpunkte in Jndocbing zn sichern,

(Fortsetzung siehe Seite 2,)

Obst oder Schnaps?
Zur Eidg. Abstinmnmg vom 9. März

E. B. Der Aktivbürger wird, wenn er nicht
S>l Hanse bleibt, statt seine Pflicht zu erfüllen,
am 9. Märtz wieder einmal sein Ja oder Nein
zur Urne tragen. Die Frau, die Schweizerbürg
rin, wird nicht gefragt. Aber, wie so maw>'
mal und diesmal ganz besonders: es geht sie

dennoch an, sie, ihre Familie, ihr Volt. Diesma'
kann es keiner recht denkenden Frau gleichest'
tig sein, ob mehr Ja oder mehr Nein um
Abend des Abstimmungstage-Z rings im Land'
gestählt werden. Es geht um Annahme oder
Verwerfung der

Weiß jemand mit gesundem Menschenverstand
„von selber", was dieser Name sagen soll? Nepal

ist eine Stadt, weit weg, in Estland, am
Finnischen Meerbusen, sie hat natürlich mit
unserer Abstimmung nichts zu tun. Unklarer,
irreführender hätte kein Name gewählt werden können

und derart, ohne Werbekraft, steht er nun
also da. Denn wie soll der biedere Bürger
wissen, daß es um Revision der Alkoholgesetzgebung

geht?
Nun zur Sache. Die Initiative wurde von

Schn a P s b r e n n e r - K r eisen in der Jnner-
schweiz ergriffen (gleich erinnert man sich an
die unliebsamen Prozesse um das „verbesserte"
Karichwasser).

Was Will die Initiative? Wir geben
im folgenden eine Zusammenstellung von
sachkundiger Seite:

F. R. „1. Die Neval-Leute verlangen für die
Obstbauern Freiheit des Brennens (ohne
Kontrolle) und Freiheit des Schnapshandels (ohne
Steuer) wie vor 1930. Um aber sicher zu sein,
daß als Folge dieser Freiheit nicht wied'r die
frühern, bedenklichen Uebelstände (billiger
Schnaps, billiger Obstpreis) eintreten, schlagen

!sie vor, daß in Zukunft der im Land benötigte
I Feinsprit nur aus Schweizer Aepfeln nnd Bir-

>n> gebrannt werden darf. Die Einsuhr von
iwpnt und ebenso dessen Herstellung ans an-

> .n Rohstoffen, z. B. aus Melasse oder durch
VU.',Verzuckerung, soll verboten sein. Für die
?-'stellung der in normalen Zeiten benötigten

(!!!0 Wagen Feinsprit müßten 15,000 Wagen Obst,

ìs ist ein Viertes einer Durchschnittscrnte,
gebrannt werden.

2. Die Reval-Jnitiatite bedeutet darum nicht
die Wiederherstellung des früheren Zustandes,
wie sie behaupten, sondern ist eine tiefgreifende

Neuerung. Solches Obstbrennen im Großen

hat in unserem Land nie bestanden; es
besteht auch in keinem andern Land. Man
bedenke, daß das Brennen von Obst eine völlige
Vernichtung seines hohen Wertes ist.

Die Reval-Jnitiative will die Freiheit, aber
nur für die Obstbrenner. Allen andern wird das
Brennen erschwert oder verboten.

Die Reval-Leute sind als urchige Jnnerschwei-
zer gefen das staatliche Alkoholmonopol. Gleichzeitig

verlangen sie für sich als Obstbrenner
ein privates Lieferungsmonopol sür allen Feinsprit.

Jede Abgabe an den Staat ist in ihren
Augen ein Unrecht gegenüber dem Bauer. Daß
die Alkoholverwaltung keinerlei Ueberschüsse mehr
erzielen könnte, ist klar. Sie wäre höchstens
dafür gut, in Jahren großer Ernten den
Obstbauern' doch noch zu Hilfe zu eilen. Die Reval-
Jnitiative ist ein verzweifelter Versuch, mit der
Freiheit, das heißt ohne führende Hand des
Staates, auszukommen und doch die gefürchtetcu
Uebelstände der Zeit vor 1930 zu vermeiden.

Die Reval-Leute prämiieren den rückständigen

Obstbauern, der nichts Besseres als Schnapsobst

erzeugt. Die so erfreulich einsetzende
Verbesserung W unserem Obstbau käme sofort zum
Stillstand. Unser Obstbau würde wieder so rück¬

ständig, wie er vor kurzem noch gewesen ist.
Unser Land würde wieder viel minderwertiges
Obst erzeugen, das im besten Fall gebrannt
werden könnte, während für viele Millionen
Franken gutes Obst eingeführt werden müßte
(was sie aber auch nach Kräften verbieten wollen).

Die Massenproduktion würde einsetzen und
unserm Land bald äußerst billigen Schnaps bringen.

Heute haben wir billigen Alkohol sür alle
technischen Zweige und teuren Trinkalkohol. Nach
ihrem Vorschlag würde der Sprit für die Industrie

sehr teuer und der Trinkalkohol dafür
billiger.

3. Die seit 1930 bestehende Alkoholordnung
hat die Aufgabe der richtigen Obstverwertung
viel besser gelöst. Sie ist nicht vollkommen,
aber sie bedeutet ein wohl abgewogenes, in
seinen Folgen glückliches Verständigungswerk.
Der Bund verpflichtete sich, dem Bauer, der
ein Stück seiner Freiheit preisgab, allen Branntwein

zu angemessenem Preis abzunehmen. Den
Trinkalkohol hat er durch eine Steuer verteuert

und daraus letztes Jahr einen Reingewinn
von rund 14 Millionen erzielt, die für öffentliche

Zwecke Verwendung finden. Außerdem
verwandte er einen Teil der Gewinne aus der
Branntweinsteuer, um unsern Obstbau und
unsere Obstverwertung zu verbessern und damit den
Absatz zu sichern. Den sür unser Land nötigen
Feinsprit kann man viel billiger und auch reiner

aus geringwertigen Abfällen wie Melasse
und Sägspänen herstellen.

4. Nach anfänglichen Schwierigkeiten sind mit
der Alkoholordnung von 1930 bereits sehr
erfreuliche Erfolge erzielt worden.

Stärker als früher beliefern wir unsere Städte
selber mit schör en Obst. In die obstrrme» Berg-
oegenden wurde reichlich verbilligtes Obst geliefert.

Der Süßmost wurde verbreitet und Ueber-
scküsse in Konzentrat übergeführt, so daß kein
gesundes Obst mehr gebrannt werden mußte.
Wir können der Alkoholverwaltung für diese
Verbesserung unserer Landesversorgung gerade heute
angesichts der großen Schwierigkeiten unserer
Bolksernährnng kaum dankbar genug sein.

Die Alkoholgesetzgebung ist besser als ihr Ruf.
Professor Laur erklärte: „Das neue Alkoholgesetz

ist das Fundament für die Blüte unseres
Obstbaues geworden." Und erst in den letzten
Tagen hat die mit Recht hochangesehene
Obstbaukommission des Kantons Bern, die
Hervorragendes geleistet hat, davor gewarnt, die
bestehende Ordnung anzutasten: „Es wäre für
den Obstbau und die Landwirtschaft ein kaum
mehr gutzumachender Schaden, wenn durch die
Annahme der Reval-Jnitiative die wertvollen
Sicherungen fiir Obstbau und Obstverwertung
aufgehoben würden."

Nicht weniger wichtig ist, daß der Schnaps-
Verbrauch unseres Landes (ohne Schädigung der
Obstbauern) in sehr erfreulicher Weise zurückging.
Anncnpflcgen und Irrenanstalten berichten
übereinstimmend in gleicher Weise von beachtenswerten

Besserungen dank der Erhöhung der Schnapspreise.

5. Dieses große Werk soll nicht abgebrochen,
sondern ausgebaut und verbessert werden. Dafür
gibt es wertvolle Möglichkeiten. Auf alle Fälle
ist es nicht zu verantworten, durch Brennen
im Großen eine künstliche Verknappung unseres
Obstmarktes anzustreben.

Es ist dock ein Elend mit uns Menschen. Täalich
strecken wir von Liebe und Humanität und täalich
beleidiaem wir aui Weg und St«a und Trevvo» «in
Mita-sch-vs. Gottfried Keller.

Michael Loser 4

Von Dorette Hanhart
Christine sagte:
— Ich werde dies alles nie ganz verstehen,

Michael. Der ist wohl stark« der jede Wendung des
Schicksals hinnimmt« als wäre sie seine letzte und
einzige Notwendigkeit, Ich will Ihnen etwas sagen,
ick hätte es Ihnen vielleicht schon lange sagen sollen.
Ich sprach ans einer bestimmten Absicht heraus nicht
früher, — Sie schwieg, als müsse sie die Worte
genau überlegen. Mit der Spur eines Lächelns und
einer aus Widerwillen nnd Spott gemischten
Bewegung sagte sie dann:

— Ich habe alt'dies gewollt, Michael, von jenem
Abend an, als Sie Georg kennen lernten. Am
andern Tag kamen Sie zu mir. Auch Sie waren
verändert, —

Sie schauten sich an, dann wiederholte sie leise
verwirrt:

— Auch du warst verändert. Ich weiß noch
alles ganz genau. Du batest mich um Verzeihung,
Mir aber war es, als müßte ich dich um Verzeihung
bitten. Denn ich sah, daß du littest. Von da an
war mein Leben aufs seltsamste verwandelt. Etwas
Neues gesellte sich zu mir, ein zweites Bewußtsein
sozusagen, das mich nicht mehr verließ. Und ich
weiß heute noch nicht, wem ich mehr zu eigen bin,
ob jener Christine von ehedem, die mich in stillen
Stunden mit vorwurfsvollen Augen anschaut oder
dieser andern, die so eng mit dir verwoben ist.

Nein, nein, du sollst mir nicht antworten,
vielleicht weiß ich auch deine Entgegnung zum voraus.
Es gibt ja immer nur eine m diesem Fall, Und
doch scheint sie mir nicht die Richtige zu sein, —

Sie saß da- die Hände im Schoß, seltsam hilflos
und allein.

Und Michael dachte, daß sich nun eine tief
eingewurzelte Borstellung an ihm erfülle. Er war nämlich

fest überzeugt, daß jeder Mensch, da wo das
Leben am heißesten glühte, wo es seine besten Säfte
bereit hielt, an der Wurzel, am wahrsten Lebensnerv

dazu ansei'ehen schien- einen andern zu treffen,
ia, zu verwunden Die Stunde war gekommen. Er
dachte an die vergangenen Wochen, die im Zeichen
innerster Bewegung gestanden. Kein Tag glich dem
andern. Er lernte seltsame Gefühle kennen. Nicht
ohne Erschrecken erlebte er an seiner bis anhin
maßvollen Denk- und Empfindnngsweise Abgründiges,
Und doch lebte etwas in ihm, das all das bisher
Verborgene liebte, ia auch all die Schmerzlichkeiten liebte,
Denn mm fühlte er sich nicht mehr als Außenstehender,

als ewig Fremder, als Bewohner unzähliger
Gaststuben, er trat in einen Kreis, wo es um Leben
ging, um ein? warme, menschliche Beziehung,

— Sollte es wahr sein — fragte er Christine, —
daß Mann nnd Frau in ihrer Wesensart am weitesten

von einander entfernt sind, wenn sie im
Begriff stehen Bedeutsames zu erleben? Beginnt hier
jene Einsamkeit, in der man schreien kann, ohne von
der liebsten Mcnschenseelc gehört zn werden? Ich
bereitete dir mit dem Schönsten, Wahrsten,
Lebendigsten in mir Traner und Verwirrung, —

— Vielleicht ist es so — gab sie schwermütig zu
— und doch, nnd doch Ich möchte diese Leiden
nicht missen. Mir ist, als ätzest du dein Mal denen
ein, die in deinen Umkreis geraten, —

Kurz bevor sie sich trennten, fragte Michael,
Christinen? schmale Finger haltend und von einem
neuen und ungewohnten Gefühl der Verantwortung
ergriffen:

— Was soll ich tun, Christine? —
Sie sagte:

- Es ist unnütz, sich gegen das Leben zu stemmen.

es ist wohl gut so wie es ist- —
»

Michael Loser ging lange aus dem Asphalt hin
und her. Dann trat er in das Kaffeehaus, Er war
täglicher Gast dort. Er fand es ganz unterhaltend,
von seiner Fensternische aus den Saal zu überblicken.
Er kannte alle, die ebenfalls täglich dort verkehrten,
natürlich nur io vom Sehen, Man grüßte sich nicht
einmal. Das war angenehm. Da kamen zum Beispiel

immer die vier Maler: sie sprachen laut, lachten,
daß es im ganzen Saal widerhallte, Sie fochten
leidenschaftliche Debatten ans. schimpften über die
ganze Welt, betitelten sich Rindvieh und wandten
die Köpfe, wenn ein Weiberrock in Sicht kam. Dabei

sahen sie aus, als ginge es ihnen nicht eben am
besten. Schaute man näher hin, so sah man
verbissene Energien, echte Kampfbereitschaft neben
tönenden Worten, Michael mochte sie° gerne, das
war Jugend- die sich mühte. Man mußte ihnen ihre
flatternden Haare nnd schmutzigen Kragen
verzeihen.

Aber nun wurde der rot samtene Vorhang
zurückgeschlagen und es erschienen die Literaten und
Kritiker, Sie sahen vornehm aus, da ließ sich nichts
dagegen sagen. Weiß der Himmel, wie sie cs fertig
brachten, den Eindruck einer so unabsichtlichen
Eleganz zn machen. Nein, die durften sich vom Kellner
ruhig helfen lassen, da gab's nichts zu verstecken.
Das Futter des Mantels ist aus Seide, aus schwerer
Seide sogar. Und nun zupften sie die Beinkleider
höher, das geschieht aus Rücksicht auf die Bügelsalte
natürlich. Man konnte doch nicht umher laufen
wie ein verkanntes Genie. Eine Cigarette gefällig?

Michael saß nicht weit von ihrem Tisch, So es
ihn gelüstete und er sich ein bißchen Mühe gab.
konnte er ihrem Geräusch zuhören. Aber er trug
kein großes Verlangen darnach. Er liebte die Kunst,
aber das Schwätzen über die Kunst langweilte ihn.
Die Herren schienen gerne zu spotten. Er sah es
ihren Gesichtern an, es mochte lustig zugehen bei
ihnen. Konnte man sich etwa nicht von der
geistreichsten, launigsten Seite zeigen, wenn man ein
armseliges eben erschienenes Buch umher reichte wie

na, wie einen Käse? Man beroch es von allen
Seiten, kostete mit Zurückhaltung davon, ließ es
achselzuckend liegen oder man aß sich tavser durch.
Man besaß nicht umsonst seinen scharfen, ätzenden
Verstand, brillante Gaben, um mit einigen Bemerkungen

und zufällig hingeworfenen Stichwörtern
Verwirrung bei der horchenden Menge zu schaffen.
Sie waren sich ihrer Aufgabe wohl bewußt. Sie
mußten die träge Masse in Bewegung halten, wirkten

als Sauerteig, wenn man so sagen konnte. Das
künstlerische Niveau einer ganzen Stadt lag in ihren
Händen. Ja früher, da glaubten alte, gutmütige
Herren, sie seien dazu da, einigen jungen
Grünschnäbeln ihre Manuskripte durchzulesen, Sie gaben
sich Mühe, eine Brut groß zn ziehen, bei der man
nicht annähernd wußte, ob endlich einmal unter den
vielen häßlichen Entlein ein Schwan versteckt sei.
Das war zn viel Wohlwollen. Einem Furchtlosen
schadeten keine Pfeile, Die Dachstnbensentimentali-
tät halte sich weiß Gott überlebt. Man mußte noch
genug Rücksicht nehmen aus angeborener Ritterlichkeit

und Femfühligkeit, nun ja, man konnte sichs
leisten. Man war auch kein Scheusal. Und Unheil
richtete ein kleines, unschuEnges Zugeständnis nur
in mittelmäßigen Köpfen an.

Wirklich, die Herren gefielen Michael ausneh-



Mehr als wahrscheinlich auch, daß die Achse ihren
Verbündeten in Ostasien zum Kriegseintritt drängt.
Amerika, Australien und Holland glaubten letzte
Woche allen Grund zu haben, einen plötzlichen japanischen

Angriff aus Niederländisch-Jndien gewärtigen
zu müssen. Es wurden deshalb weitgehende
Vorsichtsmaßnahmen getroffen und an Tokio ergingen
nachdrückliche diplomatische Warnungen. Japan stellte
sich aber reichlich erstaunt und erklärte höchste
Friedfertigkeit. Und wie zum Beweise bot es in England
seine guten Dienste für eine Friedensvermittlung

zwischen den kämpsenden Mächten an! — Aber
— so sriedenssehnsüchtig die Welt auch ist, so weiß
sie doch, daß der gegenwärtige Zeitpunkt für eine
solche schlecht gewählt und daß Japan hiesür auch
nicht gerade die geeignetste Instanz wäre.

6. Obst ist hochwertige Nahrung für den Menschen.

Es soll nicht zerstört, sondern der letzte
Apfel mit aller Sorgfalt behandelt werden. Die
Schweiz gleicht heute einer belagerten Festung.
Nahrung ist so wichtig wie Munition!

Den Kindern sagte man fiüher: Mit Brot spie
len ist Sünde. Das gilt in rechten Häusern
auch heute noch. Obst brennen ist aber noch
schlimmer. Damit verwandelt man
wertvolle menschliche Nahrung in
ein schädliches Genußmittel.

Wem die Wohlfahrt unseres Landes am Her
zen liegt, hilft beizeiten Aufklärung zu schassen,
damit die Reval-Jnitiative mit der nötigen
Deutlichkeit zurückgewiesen wird." —

Was sollen wir nun tun?
Wir hatten bis 1930 von allen europäischen

Ländern den billigsten Schnaps, den größten
S ch n a p sve r br auch pro Kopf der 'Bevvb
kerung und dementsprechend verheerende Folgen
für die Volksgesundheit. Soll dies wieder so
werden?

Wir sind seit 1930 im Begriff, eine viel
bessere und einträgliche Obstkultur aufzubauen

und dies nahrhafte Volksgut in mannigfacher

Weise zum Segen von Stadt und Land
zu verwenden. Soll dies uns wieder verloren
gehen?

Wir wissen, daß die Alkoholverwaltung, nachdem

sie in den ersten Uebergangsfahren von
1931—1930 — da sie verpflichtet war, den Brennern

die riesigen vorhandenen Schnapsvorräte
abzukaufen — viele Millionen Verlust hatte,
nun bei normalem Verlauf jährlich mehrere
Millionen E i n n a h in e n hat, aus denen
sie die V e r b cs s e r n n g der Obstbaukultur
subventioniert (10 Millionen wurden dafür schon
angewandt). Soll solche Aufbanarbeit nun
gefährdet werden?

Wir müssen annehmen, daß von den Kreisen
der Initiante» vor der Abstimmung eine große
Propaganda entfesselt wird. Man operiert mit
dem uns allen so hohen Begriff der Schweizer
Freiheit. Schon jetzt sind in der Presse der
Anhänger Sätze zu lesen, wie: „Frei Wollen wir
sein. Ein geknebeltes Volk ist der Beachtung
nicht wert. Dieser nrschweizcrischc Freihettsaus-
druck richtet das vaterländische Ansuchen an Sie,
der Reval beizustehen, ein Gesetz auszuschalten,
das nur auf dem Rande des Geßlerhutes sich

sicher fühlt."
Dabei haben Tell und Winkelried, Stauffachcr

und Melchtnl sicherlich vom Schnapsbrennen keine

Ahnung gehabt und Kartoffeln wie Obst als
Gaben Gottes zur Ernährung des Menschen
gelten lassen. —

Lassen Sie uns alle diese Reval-Abstimmung
ganz wichtig nehmen. Sie geht uns an.
Wenn wir gleichgültig sind, würden loir
mitschuldig, wenn die beschämende Tatsache einer
Annahme mit all ihren verheerenden Folgen

Altersversicherung - ss!
kstiecirigere Renten tür Istsuen - tstein!

cv

Zu „Obst oder Schnaps?"
Ani die Abstimmung hin lind Flugblätter

zur Verteilung bereit gestellt, welche über die Re-
val-Jninativc einfach und knapv orientieren und
deren Verwerfung ancmpfeblen. Helft sie verbreiten!
Erhältlich

zweiseitig: 100 Stück zu—.20 P Porto
vierseitig: 100 Stück zu —.50 -st Porto

durch F. Rudolf, a. Psr., Nat. Verband gegen
den Schnavs, Z ü rich, Hadlaubsteig 9.

Unter diesem Titel ladet die Zürcher
Frauenzentrale, zusammen mit vielen anderen Züricher

F ra u e n o rg a n i sa t i o n e n auf Mittwoch,

26. Februar, 20 Uhr, zu einer Oöffentliche
n Kundgebung im großen Saal des

Glockenhofes, Sihlstraße 33, ein. Das Haupt-
refcrat wird Frau Elfe Züblin-Spillcr
halten. Der Eintritt ist frei.

Die Frauen Zürichs sehen sich gezwungen,
in dieser Form Stellung zu der Gesetzesvorlage
einer Altersversicherung für den Kanton Zürich
zu nehmen, die jetzt im Kantonsrat in ausgiebiger

Diskussion durchberaten und im Mai vor
Volksabstimmung kommen soll. Warum dies?
Und warum halten wir es für nötig, auch an
dieser Stelle besonders darauf hinzuweisen?

Das Gesetz sieht vor, daß alle im Kanton
wohnhasten Männer und Frauen vom
20. Altersjahr an eine jährliche Prämie von
Fr. 18.— zu bezahlen haben. Also Gleichstellung

der Geschlechter beim P rämien zah -

len ; es gibt allein den Einwohner, sei er Mann
oder Frau, just wie beim Steuerzahlen.

Dann aber: Es ist eine jährliche Alte rs-
ren te für die Bedürftigen vorgesehen von

100 Franken für Mä n n er und
320 Franken für F r a ue n.

So sieht dies zürcherischc Projekt für die
Frauen um 20 Pro z e nt niedrigere Renten

als für die Männer vor.
Hier wird die Gleichstellung fallen gelassen.

Die Zürcher Frauen wollen für die baldige
Verwirklichung einer Altersversicherung einstehen,
aber sie sind nicht gewillt, diese Trennung
zwischen männlichen und weiblichen Rentenbezügern
anzuerkennen. Sie erwarte» den Schutz des alten,
bedürftigen Menschen.

Wenn es in Zürich in der jetzt vorliegenden
Form zur Altersversicherung kommt, so ist zu
befürchten, daß man sich auch bei einer späteren
eidgenössischen Lösung nicht scheuen wird, gleichartig

vorzugehen.

über uns käme. Wir stehen im Kamps gegen
drohende Entbehrung, wir wollen alles daran
setzen, damit unsere teure Heimat ihre
Unabhängigkeit — hier liegt der Kampf um Freiheit!

— bewahre. Wie können wir es uns
leisten, in solcher Zeit gute Gesetze über Bord
zu werfen und verheerender Aenderung die Bahn
frei zu geben!

Daher lassen Sie uns Frauen tun, was uns
zu tun keine Politische Rechtlosigkeit verbieten
kaun: überall wollen loir mit den Männern,
den Gatten, Vätern, Brüdern, Freunden und
Söhnen, den Arbeitskamcraden über diese Sache
reden, unsere Meinung begründen und ihnen
zurufen:

lîevAl-Iniliîìtivo: IVvin!

msttine WM uns cZen

sekWLrà?» cSes sUter»

u s so r,?. »

Nachtdienst im Luftschutzraum

In „Abschluß einer Reise" tNr. 7 vom
11. Februar) hat cine Engländerin ihre
Ankunft in London geschildert: tags darauf meldete
lie sich zum Luftschntzdienst und berichtete später

in „Ladies Journal" von ihren Eindrücken:
Am Abend ging ich zum Dienst in einem

Lnstschntzranm, wozu ich beordert worden war. —
Viele waren im Lustlckmtzraum schon eingerichtet,
andere eilten beim Heulen der Sirene ans der
Nachbarschaft herbei. Kissen und Tücher mit sich
schleppend, Alte, Junge. Mittclnlte, viele lachend
und sich grüßend beim Hereinkommen.

Ich sand eine tüchtige, ruhig nnd gnt blickende
Frau am Dienst als „Erve Hilfe" nnd sie gab
mir in kurzer Meldung zu wissen, was ich zu tun
Härte. „Es wird allerband kleine Miseren geben,
Nasenbluten, Ohnmachten, Magenkrämpsc: solches
melden Sie mir bitte sofort. Alles Ernstere melden

wir den Wächtern oberhalb, welche die
Ambulanz besorgen. Alle Fälle von Hysterie oder Panik
müssen Sie selbst beruhigen. — Sind Sie nervös?"

Ich sah sie rubig an: „Nein, kein bißchen."
Sie nickte. „Gnt, Sie werden Ihre Nerven brauchen.

Vergessen Sie nicht, was wir hören, kommt
nie von Bomben, sondern i m m e r von unsern
eigenen Flugzeugen."

Sie sah mich bedeutungsvoll an. dann ging sie
ihren Pflichten nach und ich wanderte langsam durch
den Raum, mein neues Amt als Hauswart im
Lnstichutzranm beginnend mit Grüßen nach rechts
und links. — Da sitzt ein pathetisch aussehendes
alles Paar beisammen, in Tücher gewickelt bis zum
Kinn — „Guten Abend" — ein Lächeln. „Wie
gut und weise, hierher zu kommen und einen guten
Platz zu wählen". Ich schaute in der alten Frau
rundes aber müdes Gesicht und in ihre matten
Augen. Sie sehen aus, wie ein altes Paar aus
einem Shirlcy Temvle-Film. — Dort sitzt ein junges

Ehepaar: die Frau ist sehr hübsch — „hier
sollte man eine Schönheitskonkurrenz veranstalten,"
lächle ich und stolz blickt mir der junge Ehemann
nach. „Zweimal haben die Bomben uns unser Heim
zerstört, aber wir sind ein drittes Mal hineingegangen.

Will sehen, ob das Dach noch Stand
hält, wenn wir morgen zurückkommen," sagt er.
Als ich weiter ging, fragte ein junger Bursche,
ob ich ihn ins Bett tun wolle — was ich mit
betonter Würde sofort besorgte zum Entzücken der
andern, da der Pflegling mindestens 1.80 Meter groß
ist und aus seiner engen Bank zurecht kommen
muß...

Ihm zunächst widersteht eine ältliche Frau mit
abgespannten Zügen dem Gelächter nnd als eine
laute Explosion über uns hörbar ist, sieht sie mit
größtem Schrecken in die Höhe. „Die Geschütze

sind fleißig heule", sage ich, aber sie starrt mich
nur versteinert an. Eine andere Frau erzählt mir
von ihr, daß ihrer Tochter Haus bombardiert worden

iei, als Tochter und Enkelin darinnen waren,
die Hilsstruppcn landen sie unter dem Gebälke —
die Mutter noch immer d°s Kindes Hand haltend.
Das Kind war tot. — „Ich merkte als es starb,
ich merkte als es starb", habe die Mutter immer
wieder gerufen, die seine Hand gebalten hatte, es
aber nicht scheu konnte. — „Begreifen Sie nun,
warum die Großmutter io starr vor sich hin sieht,
die Arme? Ich dachte es sei besser, Sie wüßten
es. Der Bomber kam gerade aus einer Wolke, ja,
die Tochter hat den Schock nun überwunden, sie
ze'gt einen prächtigen Mut".

Ich sah zurück in das stille Gesicht der Frau und
fühlte mich krank vor Kummer für sie. Was darf
man neck ?» einer solchen Frau sagen wollen? —

Weiter auk meinem Weg sand ich zwei kleine
Buben von 8 und 9 Jahren, Brüder, die Karten
spulten um Schrapnellstücke und Bombensplitter, die
sie tagsüber sorgfältig gesammelt hatten. Ihre Mutter,

eine stattliche Frau in den Vierzigern, lächelte
tolerant zum Spiel ihrer Söhne, als ich sie beobachtete.

„Es sind gute Jungens, sie ärgern mich nie,
Sie werden sehen, wie schnell sie schlafen nachher,

schlafen, was sie können". Draußen ertönte wahrer
Höllenlärm. Die Kinder spielten weiter, ihn

nicht achtend. —
Der Lnstschntzranm war mindestens 8 Fuß unter

der Erde und 8 Fuß breit. Er verlief im
Zickzack. Nut den Bänken zu beiden Seiten saßen
oder lagen die Leute. Licht und Wasser und sanitäre
Einrichtungen waren eingebaut. Er war für 350
Leute berechnet, aber er mag etwa 500 beherbergt
haben. Die Leute fühlten sich da vollkommen
sicher und kamen regelmäßig aus der Nachbarschaft:
immer auch einzelne Neue, die der Alarm von der
Straße hereinbrachte.

Nach meinem ersten Rundgang sand ich die
leitende Helferin ausgehbereit: „Ich gebe rasch hinauf

zum nächsten Lnstschntzranm, nmn rief wegen
einer Herzattacke an. Wenn ich gebraucht werde,
.nehmen Sie einen Stahlhelm und Dienstmantcl und
holen Sie mich — die Wächter oben zeigen Ihnen
wo. Aber ich komme gleich zurück" — und weg
war sie. Ich fühlte mich schrecklich allein nnd sehr
nervös, bemühte mich aber, kühl und sicher
auszuüben.

Nun fragte mich ein innges Mädchen: „Bitte dürfen

wir tanzen? Der Phonograph ist unter der
Sanitätskiste, denn er gehört Mrs.. (der
Leiterin). Aber wir bringen unsere eigenen Platten".

Ich Mb sie erstaunt an, „Tanzen? Wie so. ja
— ich denke ia" — Tanzen... dachte ich Das
Mädchen subr fort: „Sehen Sie, wir wollen die
Schlafenden nicht stören, wir geben in die entfernteste
Ecke, die. die singen wollen, haben eine andere
Ecke für sich und Sie werden sehen, daß es ganz
gnt so eingeteilt ist. Die Dame die Sie hier vertreten.

hat es so ausgedacht." So begannen sie zu
tanzen nnd ;u singen und Hitler war vergessen,
als man die Tanzmusik und ab und zu ein Stücklein

Volkslied oder Schlager hörte. Die meisten
Alten und die Kinder schlicken und später war es

ganz still, als sich die Jungen eines ums andere
ans den Bänken niederlegten. Gcschützlärm nnd der
Himmel weiß was alles andere ertönte von Zeit
zu Zeit über uns und feindliche Flugzeuge surrten
hörbar, bis der überlaute Lärm der Abwehrgeschütze
alles übertönte. —

Die Leiterin kam zurück und ich begann in
regelmäßigen Abständen meine Rundgänge zu machen.
Das Licht war abgeschirmt. Einmal begleitete mich
ein Wächter, der, als wir einen Mann bequem
ausgestreckt und schlafend mitten im Gang trafen,
einen Zettel schrieb und in des Schlafenden Hand
legte: „Ich wollte Sie nicht wecken, aber Sie dürfen

nicht da schlaien, wo wir dnrckmeben müssen.

Interessiert Sie das?
IVis sehr notwendig und von welch guter

Wirkung das seit 1930 gültige

Lidg. ^Ikokolgeset?
ist, das jetzt durch die ànabms cksr so?. Dts-
val-Initiative eu D'ail gebrockt würde, zeigen

labten: vor jährlich, durchschnittliche
lîronntn ein verbrauch >

in der 8cbweiz betrug
Ht. Ist. pro Kopk cksr

IZovölksrung
1380/81 337.500 11.8
1893/1902 230.000 7.IS
1930/32 250 000 6 25
1933/38 125.000 3.0

Die erste Verringerung von 11,81 auk 7,15 liter
war clvm Ossstz zu verdanken, welches das Kren-
non von Lchnaps aus Kartokksln verbot, ckis
zweite erhebliche Lenkung ank 3 liter pro Kopk
(noch immer haben wir clamtt ctsn traurigen
Vorrang. eines cksr Völker mit höchstem Lchnapsken-
sum zu sein!) verdanken wir cksm jetzt gültigen
Ossetz. ckas das Dîrennen des Obstes sin-
dämmte. —

böigen des 8ehnapsgsnusses:
Die DIeil- und vklsgsanstalten der

Schweiz batten an männlichen statienten aukgs-
nommsn:
1929: 1608 latisnten. davon wegen Länkerwahnsinn 87
1930 c 1762 katienten. davon wegen Làfsrwabnsinn 65
1938: 1762 ?atisntsn. davon wegen Länkerwabnsinn 3?

Lsit linknbrung cksr durch die Dtsval-Initiativ»
deck rokten guten .llkokolgssstzgsbung^
konnte der Prozentsatz der an Llinksrwahnsinn unck
liorsakowscher pzvekoss leidenden Kranken von
6,5 >/z aller lintretendsn (1929) auk 2,5 o/o (1938)
gesenkt werden.

Daher: lieVgl-InitlStiv« IVein!
Krauen, sagt es den Hatten, Löhnen, Vätern,

Krädern, Krennden. da Ihr ja nach immer nickt»
salbst zu bestimmen kabt!

Aendern Sic den Platz, sobald Sie aufwachen".
Wir kletterten über den Schnarchenden weg,
seinen Schlaf bewundernd, lieber uns ging eine sieben-
stündige, furchtbare Bombenattacke ihren weitern
Gang.

Einmal setzte ich den Stahlhelm auf, um an
einem der Ausgänge einen Blick zum Himmel zu
tun. „Es sind wieder die Docks," erklärte die Wache,
„eine Bombe ist soeben ganz nahe von uns niedergegangen.

Sie bat eine Kirche zerstört." — Etwas
streifte meinen Hut und siel zu Boden. Ich zog
mich hastig zurück und bekam später ein Metall-
stück zum Andenken. „Ich glaube, es war das, das
Sie streifte, es lag dort, wo Sie standen, nun
seben Sie, wozu der Stahlhelm dient. Sie wären
tot oder schwer verletzt obne ihn", so sagte man
mir.

Zweimal kam der Endalarm und jedesmal begann
es von Neuem. Die Insassen im Lnstschntzranm
ignorierten den Endalarm, verbesserten ihre Schlaftage,
als wollten sie sagen: „Daraus geben wir nicht
acht, wir wissen es besser". — Keiner regte sich
bis zum Morgengrauen und dann, beim Endalarm
standen sie aus und gingen, ihr Bettzeug mitnehmend,

weg, zu zweien, einzeln, nach Hause. „Auf
Wiedersehen heute Nacht", riefen sie einander zu.
Nein, Londons Geist ist nnbrechbar, sie sind fabelhaft,

dicke Männer. Frauen und Kinder. —

Die offene Stelle
An der Franenarbeitsschule Bern ist wegen Rücktritt

vom Lehramt iniolge Pensionierung die Stelle
einer

Fachlehrerin
für seine Handarbeiten nnd Handwcben neu zu
besetzen. Die Lehrtätigkeit umfaßt Bcrnssklasse,
Gewerbeschule und Kurse. Besoldung nach Reglement.
Amtsantritt: 21. April 1941.

Bewerbungsschreiben mit Lebenslaus, Bildungsgang
und bisheriger Tätigkeit sind bis 23.

Februar 1941 zu richten an die Leitung der
Franenarbeitsschule Bern, Kapellenstraße 4.

file Konfitüren
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mend gnt. sie verliehen der übrigen Gesellschaft
Gewicht und Ansehen, sie setzten dem Ganzen die Licht-
ter auf wie einige Farbtöne einein grauen, tristen
Gemälde. Denn was da noch hinter Zeitungen
versteckt saß. mit scharfen Löffeln an die Tassen klopfte,
ging, kam, verschwand, schien wirklich nickst
interessant. Und die Damen? Lohnte es sich nicht, diese
näher zu betrachten? Lohnte sich dies nicht in jedem
Fall? Nein, sagte sich Michael, sie boten ihm nichts
Neues, selten etwas Hübsches, das man gerne ansah.
Sie kamen hieher, um ihre Briefe zu schreiben nnd
Cigarette» zu rauchen. Sie hatten ein Recht dazu
wie die andern.

Aber nun wollte er seinen Kaffee anstrinken und
gehen. Da legte sich eine Hand ans seine Schulter.
Es war Martin, der hinter ihm stand.

— Guten Abend —.
Michael lachte.
— Was führt denn Sie unter uns Weithin-

dcr? Offen gestanden, ich hätte Sie hier am
wenigsten gesucht —.

— Es kann nur Zufall sein, daß wir uns
noch nie begegneten. Ich bin häufig da —.

Er winkte dem Kellner. Es siel Michael auf,
mil welch beflissener Höflichkeit man Martins kleine
Bestellung entgegennahm. Als die Schale Kaffee
gebracht wurde, sagte der Kellner mißbilligend
bekümmert :

— Ihre Zeitung ist vergriffen, mein Herr, sie
wurde soeben von jenem Fremden genommen —.

— Schadet nichts für heute —.
Der Kellner entfernte sich.

— Man kennt Sie hier? —
— Ja, so... Ich habe einmal einen kleinen

Radau gemacht —. Er rührte mit dem Löffel
in seiner Tasse.

Der Palazzo Salis in Soglio
Eng und winklig sind die Gassen, welche in das

aus sonniger Terrasse liegende Bergellerdorf Soglio
führen. Wie erstaunt ist man aber, fast plötzlich vor
imposanten Gebäuden zu stehen. Es sind dies drei
große alte Paläste, mit langen Fensterreihen nnd
wappengeschmückten Portalen, die einst dem mächtigen
Adclsgeschlecht der Salis als Sitz dienten und nun
Zeugnis ablegen von vergangener Pracht und
Herrlichkeit.

Wie eigenartig es auch scheinen mag: im ausgeprägt

demokratischen Granbündcn gelang es
aristokratischen Familien, durch glänzenden Aufstieg rasch
Ansehen und großen Einfluß zu gewinnen. So im
Bergest die Salis, welche dem Lande viele treffliche
Männer, meist Diplomaten und Offiziere, stellten,
aber auch im Ausland zu großen Ebren und Rubm
gelangten und mir fürstlichen Höfen und Herren
Beziehungen pflegten. Während bei den andern Ber-
gellcr Häusern das wirtschaftlich Zweckmäßige den
Ausschlag gab, bauten sich die Salis ihre Häuser in
erster Linie zur Repräsentation entsprechend der
Stellung, die sie im öffentlichen und gesellschaftlichen
Leben einnahmen Ihre Bauten sind deshalb
losgelöst vom reinen Wohnzweck, was der architektonischen
Ausgestaltung größte Freiheit ließ. So entstanden
in Soglio die drei Prunkbauten: die Casa Battista,
Casa Max und Casa Antonio.

Eine, die Caia Battista, so benannt nach ihrem
Erneuerer, dem Commissari Battista, dient seit
geraumer Zeit als Hotel und hat im Laus« der
Jahre manchen Gast von Rang und Ruf beherbergt.
Dieser Palazzo Salis trägt an einer Außenwand die
Jahrzahl 1701 und ist heute als Hotel und Pen¬

sion Willy weitherum bekannt. Schon beim
Betreten der Emvsangsbaste wird man gewahr, daß
man es hier nicht mit einem gewöhnlichen Gasthaus
zu tun bat. Die Vornehmheit der früheren Zeiten
ist bewahrt geblieben, was einem beim Rundgang
durch Treppenhaus, Fluren, Säle und Schlafzimmer
noch mehr zum Bewußtsein kommt. Die Architektonik
dieses Palazzo weckt sofort das Interesse des
Besuchers. Den Mittelpunkt des Hauses bildet die
geräumige Haste im zweiten Stock, die in der Höhe
noch die oberste Etage hinznnimmt und daher auf
zwei Seiten mit einer Galerie versehen ist. deren
massive Balustrade mit dem warmen Holzton gnt
zu den weißgetünchten Wänden kontrastiert. Ringsherum

sind alte Familienbilder, Jaadtrophäen. Waffen

und Rüstungen aus dem Mittclalter zu sehen.
Diesem Raume gliedern sich die andern Gemächer
sinnvoll an. Außer den reizenden Stuckdecken aus
der Rokokozeit fesseln uns besonders in einigen
Schlafzimmern die harockenen Prunkbetten nnd reich
geschnitzten Himmelbetten, ferner altvenctianische
Spiegel. Truhen, italienische Gemälde, kunstvolle
Oesen usw. Zu ebener Erde befindet sich mit hohen
vergitterten Fenstern, einem Refektorium ähnlich,
der Speisesaal. Die hier anfliegenden Gästebücher
verlocken uns, ein wenig darin zu blättern.

Seit der Verwendung des Palazzo Salis im Jahre
1876 als Gaststätte ist Soglio Jahr für Jahr von
Menschen aus aller Welt ausgesucht worden, und sie
aste kennen nur ein Lob. Schon 1881 schreibt einer
ins erste Fremdenbuch: „Logüc, s Lucs! 8ino-
nimo." Es ist interessant, in diesen Büchern
blätternd zu sehen, wie die Besucher bald in Poesie,
bald in Prosa das glückhafte Erlebnis der Begegnung

mit diesem romantischen Fleckchen Erde dem
Papier anvertrauten. Aber auch über die Betreuer

Wir finden Namen von Staatsmännern.
Diplomaten. Fürstlichkeiten, Gelehrten und Künstlern:
der gastlichen Stätte steht manches lobende Wort,
aber auch bescheidene Wanderer berichten, wie sie
Sorgen und Mühsal vergessend, für kurze Zeit den
berückenden Zauber dieser Alpenweit genießen dursten.
Dann sind es besonders auch die seit Jahrzehnten
in fremden Ländern naturalisierten Salis, die immer
wieder nach der Wiege ihrer Ahnen wallfahren. —
Giovanni Segantini, der in dm Jahren 1895/98
während längerer Zeit mit seiner Familie in Soglio
weilte, nannte diesen Ort „In soglia cksl pnrnckisd".
Hier entstand auch sein Alvenbild „Das Werden",
zugehörend zu seinem berühmten Tryptichon. Ein
anderer begeisterter Freund des Palazzo Salis war
I. V. Widmann, In seinem Werke „Du schöne Welt"
berichtet er ausführlich über die hier im Juli 1904
verbrachten Ferientage. Zum Schlüsse sei noch Ramer
Maria Rilke erwähnt, der aus einer Schweizerreist
begriffen, vom 27. Juli bis 21. September 1919
in Soglio verweilte. In den Briefen an seinen
Verleger beschreibt er den alten Garten des Palazzo.
Was ihn weiter stark interessierte, war die Bibliothek

des Hauses, in der er „nach Einfall und Lust
stöbern und stäuben" konnte. Von Locarno schickt
er sogar die Photographie dieser Bibliothek an den
Verleger nach Leipzig mit den Worten: „Es gehört
zu den Bedrückungen dieser Tage, daß dieser Raum
mir so durchaus in allen seinen Eigenheiten zusagt:
wie würde ich ans ihn zuweisen, wüßte ich, daß er
irgendwo genau so bestände in einem Haust, das
kein Gasthaus ist, und wo er mein wäre für
Jahre! Schon spreche ich. was ich im Finden so

freudig begrüßen konnte, mit Wehmut aus: trotzdem,
es wird em eigentümlich günstiger Moment gewesen
sein, dieser aus Soglio." Marta Mors.
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So ruft ein „kleines Merkblatt" den Müttern

zu. Und es versteht, geschickte Winke zu geben
zur Anleitung in

Erziehung durch häusliche Arbeit.
Nicht jede Mutter Neiner Kinder — und sei
sie noch so sehr liebende Mutter — ist eine
geborene Erzieherin. Sie weiß es nicht, daß
ihre liebevolle Anleitung das Kind schon fast
vom ersten Lebensjahr an unmerklich, aber sicher
beeinflussen kann, zur Zuverlässigkeit im häuslichen

Schaffen. — Das Merkblatt, zusammengestellt

von etlichen bernischen Frauenvereinen,
rät der Frau:

Die Mutter merk« sich:

„Man mache möglichst wenigUnterschied
zwischen Knaben und Mädchen! Wo
mehrere Kinder sind, sollen die Arbeiten in
gerechter Weise verteilt werden. Man halte einen
Arbeitsplan bereit für alle Altersstufen und
richte sich darnach!

Brauche die kindlichen Kräfte, aber nutze sie
nicht aus! Kinder dürfen nicht überanstrengt
werden. Auch sollten sie nicht büßen müssen
für Vergeßlichkeit der Mutter (z. B. 5 Minuten
vor 12 Uhr in den Spczereiladen springen!), da
sonst statt guten Gewohnheiten schlechte gepflanzt
werden.

Vom kleinen Kind ist noch keine wirkliche
Hilfe zu erwarten, im Gegenteil, die Mutter
hat oft durch sein Mitmachen mehr Arbeit, aber
sie lohnt sich für später! Es ist nicht schwer,
den natürlichen Bewegungstrieb und den
kindlichen Arbeitseifer in richtige Bahnen zu lenken.

Verlange nur, was den körperlichen und
geistigen Kräften des Kindes entspricht, aber sieh
darauf, daß Gehorsam geleistet wird.

Auch da, wo die Mutter nicht selbst alle
Hausarbeiten besorgt, ist ein Mithelfen der Kinder
sehr wohl möglich, wenn schon unter Umständen

etwas schwieriger. Der gute Wille der
Hausangestellten und die Einsicht der Mutter sind
hier ausschlaggebend. — Durch diese Erziehung

mit Hilfe der häuslichen Arbeit, durch den
Umgang mit den Dingen des Hauses, lernen wir
lv-ieder besser Sorge tragen zu allem, auch zum
öffentlichen Gut: zu den Wohn- und auch
Schulräumen, den öffentlichen Bauten und Anlagen.
Damit dienen wir auch der Gemeinschaft, zu
der wir alle gehören."

Zum aufmerksamen Lesen, zur „gefälligen
Auswahl" folgen dann Winke für die Beschäftigung

der Kinder verschiedenen Alters. Sie seien
auch hier als Anregung weitergegeben:

Im Alter von 2—5 Jahren.
Spielzeug wegräumen. — Sich selbst ausziehen

lernen, Kleidchen schön auf den Stuhl legen. —
Schuhe selbst an- und ausziehen lernen. — In
der Küche: kleine Sortierungsarbeiten. (Bohnen,
Kartoffeln usw.), unzerbrechliche Gegenstände reinigen.

— Im Garten: Unkraut zupfen in den We-
gen, Holz und Tannzäpfen auflesen, Bänke abreiben:
mit kleinem Werkzeug recheln.

Bon 5—10 Iahren.
Kleine Austräge besorgen (aber aufpassen,

Straßenverkehr!). — Kleine Handreichungen beim
Ausräumen. — Die eigenen Schuhe putzen lernen.
Tassen und Teller abwaschen und abtrocknen, aus
die Milch aufpassen. — Mit Messer umgehen
lernen, leichte Rüstarbeiten. — Holz tragen. — Im
Garten: wie das Kleinkind, dazu noch richtig jäten,
gießen mit kleiner Kanne; Beeren lesen.

Von 10 Jahre bis Sckmlaustritt.
Das eigene Bett ausbetten und nach und nach

selbst machen lernen. — Schuhe putzen. — Die
eigenen Kleider reinigen. — Treppenhaus. — Nach
und nach die verschiedensten Küchenarbeiten (Milch,
Tee, Kaffee. Rösti, Eier, Salat): abwaschen und
abtrocknen. — Handreichungen bei der Wäsche,
einfache Sachen glätten. — Kommissionen, Post. —
Am Samstagnachmittag eine kleine Spezialarbeit
(Badezimmer. Korridor) : das eigene Zimmer in Stand
halten. — Kleine Näh- und Flickarbeiten. — Im
Garten nach und nach alle vorkommenden Arbeiten.

Das kckerlcblatt ist ?u bseüsdsn beim Lernisodsn
?rauenbunck, tZadnkokptà 7, Lorn.
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Zur Schadenersatzpflicht im HauSdienstverhältni«

..Was soll man tun", so schrieb man uns
kürzlich aus dem Leserkreis«, „wenn die
Hausangestellte viel Gegenstände zerbricht oder be-
schädigt? Was soll in Abzug gebracht werden?
Wo ist die Grenze der Toleranz? Wären da
nicht „Usancen" aufzustellen, nach denen man
sich richten könnte? — Wir haben die Sekretärin

einer kantonalen Arbeitsgemeinschaft für
den HauSdienst, in deren Sprechstunden solche
Fragen oft gestellt werden, um ihre Ansicht
gebeten, die nun vorliegt und allgemeine
Orientierung bringt. Red.

Zerbrochenes Geschirr oder verdorbene Wäsche
geben immer wieder Anlah zu Auseinandersetzungen

zwischen Hausfrau und Hausangestellter
und führen zu der Frage der Schadenersatzpflicht.

Sie besteht grundsätzlich. Art. 328 des
schweizerischen Obligationenrechts bestimmt:

„Der Dienstpflichtige hat die übernommene
Arbeit mit Sorgsalt auszuführen. Er ist für den
Schaden verantwortlich, den er absichtlich oder
fahrlässig dem Dienstgeber zufügt. Das Maß der Sorgsalt,

für die der Dienstpflichtige einzustehen hat,
bestimmt sich nach dem Vertragsverhältnis, unter
Berücksichtigung des Bildungsgrades oder der
Fachkenntnisse, die zu der Arbeit verlangt werden,
sowie der Fähigkeiten und Eigenschaften des
Dienstpflichtigen, die der Dienstherr gekannt hat, oder
kätte kennen sollen".

Nach dem OR haftet die Angestellte also 1. für
absichtlich, 2. für fahrlässig verursachten Schaden.

Absichtlich, d. h. schuldhaft verursachte
Schadenfälle kommen im Hausdienstverhältnis selten
vor, dagegen spielt die Fahrlässigkeit eine
große Rolle. Die Ansichten darüber, was
fahrlässig sei, gehen oft recht weit auseinander.

Ein Bei spie I: Eine Angestellte kommt zu
uns; sie ist seit zwei Jahren in Stellung und
wird am 15. d. M. austreten. Die Hausfrau
will ihr am letzten Lohnguthaben 24 Franken
in Abzug bringen für eine Bouillontasse, die
sie zerbrochen hat. Angeblich ist die Angestellte
in der Küche auf einem Stückchen Eis
ausgeglitten und samt der Tasse zu Fall gekommen.
Handelt es sich hier um Fahrlässigkeit?

Der N ormalarbeitsvertrag für
Hausangestellte für die beiden Städte Zürich und
Winterthur kennt den Begriff der „leichten"
Fahrlässigkeit und präzisiert Art. 328 des OR
für das Hausdienstverhältnis folgendermaßen:

„Für leichte Fahrlässigkeit ist die Hausangestellte
nur bei wiederholtem Verschulden schadenersatzpflichtig.

Schadenersahforderungen für leicht fahrlässig
verursachten Schaden dürfen die Hälfte eines Barmo-
natslobnes nicht übersteigen (Z 8)".

Dazu bemerkt Dr. Lang in seinem Kommentar
zum Dienstvertrag, Art. 328:

„Zu deren Begründung genügt nicht iede
Fahrlässigkeit. Es liegt in der menschlichen Natur, daß
namentlich bei der gewohnten und alltäglichen Arbeit

die Aufmerksamkeit nachläßt und abgelenkt wird.
Ein billig denkender Richter wird deshalb die
Hausangestellte nur dann zu Schadenersatz verpflichten,
wenn sie grob fahrlässig gehandelt oder wiederholte

Ermahnungen zu größter Sorgfalt unbeachtet
gelassen hat. (S. 2G"

Ein anderes Beispiel: Eine Hausangestellte
trägt eine Früchteschale mit hohem Fuß und
Glaseinsatz aus dem Zimmer. Sie beachtet nicht,
daß ein Gast unachtsam bei Tische sitzt und
den Zimmerleppich mit einem Stuhlbein
zurückgezogen hat. Sie stolpert an der Teppichfalte,

die Glasschale rutscht heraus und
zerbricht. Die Hausangestellte gibt sich nachher
Mühe, eine Ersatzschale zu finden; es ist keine
aufzutreiben, das Stück ist vor mindestens zehn
Jahren gekauft worden. Die Hansfrau macht der
Angestellten den Vorschlag, sie werde ihr 20 Fr.
am Lohn in Abzug bringen und ihr dafür die
Früchteschale ohne Glaseinsatz überlassen. Ein
solcher Abzug ist sicher ungerechtfertigt, sowohl
rnbezug auf den Hergang des Unfalls als auch
auf den Wert des Stückes.

Die Haftung ist aber auch abhängig von B i l-
dungsgrad und Fachkenntnis, von
Fähigkeit und Eigenschaften der Hausangestellten,

die „der Dienstherr gekannt hat, oder hätte
kennen sollen". Im alten römischen Recht soll
schon der schöne Satz gestanden haben: „Ueber

sein eigenes Vermögen hinaus kann niemand
haftbar gemacht werden". Der Lohn, der bezahlt
wird, kann einigermaßen als Gradmesser gelten
für die Fähigkeiten der Angestellten.

Eine Angestellt« an einer Halbtags-Stelle kommt
und weist ihren letzten Lohn vor, sie erhält 3V Fr.
im Monat, die Arbeitgeberin hat ihr davon 12 Fr.
in Abzug gebracht für ein Kleid, das sie beim
Waschen verdorben habe. Es stellt sich heraus, daß
es sich um ein zartfarbiges Kleid gehandelt hat,
das in der Wäsche Streifen bekam, vielleicht weil
es naß liegen blieb. Die Angestellte kann nach
Aussagen der Hausfrau nicht als vollarbeitsfähig
gelten, sie habe auch einmal ein wollenes Kin-
derlleidchen in der Wäsche verdorben. Die Hausfrau

kannte also ihre Hilfe und deren Fähigkeiten,
sie hätte wissen sollen, was sie von ihr erwarten
durste. Es war zum mindesten eine Unvorsichtigkeit

von der Arbeitgeberin, einer Hilfe, die für
einfach« Hausarbeiten angestellt und entsprechend
entlöhnt war, solche heille Aufgaben zu übertragen.
Es ist selbstverständlich, daß man gerade in Bezug
auf Wäschebehandlung von einem Küchenmädchen
z. B., nicht die gleiche Sorgfalt verlangen kann,
wie von einem Zimmermädchen. Die neuen
Gewebe werden vielleicht in Zukunft noch zu allerlei
Ueberrasàngen fübren, ohne daß von einer
Fahrlässigkeit der Angestellten gesprochen werden dürfte.

Im Haushalt lehr Verhältnis entstehen
erfahrungsgemäß weniger Meinungsverschiedenheiten
inbezug auf Schädenersatzforderungen als im
Haus d i e n st Verhältnis. Wahrscheinlich ist dies
damns zurückzuführen, daß die Lehrmeisterm die
notwendigerweise alle Arbeiten selber kennen
muß und mitarbeitet, weiß, daß einem im
Umgang mit zerbrechlichen Dingen einmal etwas
passieren kann, ohne daß es sich dabei schon um
Fahrlässigkeit zu handeln braucht. Die
Arbeitgeberin, die die Arbeit vollständig der Angestellten

überläßt, wird selber nie etwas zerbrechen,
weil sie die Arbeit eben nicht selber leistet.
Es gibt allerdings Angestellte, die ungeschickt
und unachtsam sind. Wo muß dann die Grenze
gezogen werden, von der aus die Schadenersatzpflicht

wirksam werden soll? Eine muntere
Wclschschweizerin hat mir einmal erklärt: Ich
sage meinen jungen Angestellten schon beim
Eintritt: drei Sachen dürfen Sie zerbrechen, aber
das vierte Stück müssen Sie bezahlen. Ich
lache, wenn das erstemal etwas passiert, ich rege
mich nicht auf, wenn das zweite Stück in Scherben

geht, aber ich warne jedesmal vor dem
vierten Stück! — Die Dame findet, sie mache
glänzende Erfahrungen mit dieser Taktik!

Es scheint mir Aufgabe der Haushaltlehrmeisterinnen

und der Arbeitgeberinnen zu sein, in
den Angestellten den Begriff für kostbare
Sachen zu wecken. Oft kommen Mädchen aus
einfachen Verhältnissen in einen gepflegten Haushalt;

die Dame des Hauses besitzt Geschirr, Vasen,

Decken, die ihr besonders lieb sind, nicht
nur uin ihres bedeutenden materiellen Wertes
willen. Von dem jungen Mädchen kann nicht
ohne weiteres erwartet werden, daß es die Dinge
mit der gleichen Liebe und Sorgfalt betreue und
so rasch kann dann ein Ungeschick Passieren, das
für die Hausfrau einen unersetzlichen Verlust
mit sich bringt.

Merkwürdigerweise spielt die Schadenersatzpflicht

der Hausangestellten während der
Dauer eines Dienstverhältnisses keine große
Rolle, aktuell wird sie oft erst im Moment, wo
das Dienstverhältnis aufgelöst werden soll. Viele
Hausangestellte kommen während der
Kündigungsfrist oder mit dem letzten Lohn zu uns

und weisen Wzüge nach, die die Hausfrau
vorgenommen habe fiir Geschirr, das früher einmal
zerbrochen worden sei. Die Frage ist turnn die:
Darf ein solcher Abzug einige Monate nach dem
Vorfall, d. h. bei Auflösung des Dienstverhältnisses,

noch erhoben werden? Dr. E. Steiger
vertritt in ihrer Arbeit „Das Dienstbotenverhält-
nis im schweizerischen Privatrecht" die Auffassung:

„Lohnabzug für zugefügten Schaden hat nach Treu
und Glauben am Zahltag zu erfolgen, sonst wird
Verzicht ans die Schadenersatzsorderung angenommen.

Diese Vermutung ist nötig, um zu verhindern,

daß die Dienstherrschast im Streitsalle all«
möglichen alten Ungeschicklichkeiten des Dienstboten
hervorzieht und Schadenersatzwrderungen daraus
ableitet. an die sie während des Dienstes nicht
gedacht hat". (S. 53).

Unsere Erfahrungen bestätigen den letzten
Satz. Nach dem schweizerischen Obligationenrecht
beträgt die Verjährungsfrist für Zivilforderungen

aber 10 Jahre, diese Vorschrift ist auch
für das Hausdienstverhältnis bindend.

Es ist oft schwer zu verstehen, was sonst gute
und großzügige Arbeitgeberinnen dazu führt,
während der Kündigungsfrist noch eine- Schcv-

denersatzsorderung geltend zu machen oder —
im Januar und Februar! — ein Weihnachtsgeschenk

zurück zu verlangen. Die Fahrlässigkeit
der Angestellten war doch verziehen worden,
das Weihnachtsgeschenk war ein Zeichen der
Zufriedenheit, warum soll nun das Gute am Schluß
des Dienstverhältnisses durchgestrichen werden?
Gerade dann, wenn sich Enttäuschungen einstellten,

sollte man das Gute, das man getan und
das man geglaubt hat, stehen lassen, unangetastet.

Wie schade, wenn es in Kleinlichkeit und
Rechthaberei untergeht. A. B.

Von Büchern

„Die Küche in Kriegszeiten"
nennt sich ein lustig eingebundenes Rczcptbüch-
lein von Evelinè A m stutz (Verlag Amstutz

Herdeg, Zürich) Preis Fr. 2.30. Die
neuartige Darstellung der einzelnen Rezepte in
Schwarz-Rot-Dmck ist außerordentlich hübsch, die
nötigen Erklärungen klar und ausführlich. Wer
aber erwartet hat, hier lauter ganz besonders
einfache und billige Gerichte angegeben zu
finden, der kommt nicht auf seine Rechnung. Vor
allem salien die langen Kochzeiten auf, die doch
eben in Kriegszeiten vermieden werden sollten.
Doch ist manche Anregung zu holen, wie ein
ursprünglich einfaches Gericht auch etwas seiner
hergestellt und die tägliche Hauskost abq
wechslungsreicher gestaltet werden kann. A.

„Ein heiliges Geheimnis, dm Großen anvertraut".
erzählt Dr. Manziskus von Streng, Bischof
von Basel, den Schulentlassenen in seiner kleinen,

vom Schweiz. Kath. Frauenbund
herausgegebenen Schrift. Er knüpft dabei an
die Menschwerdung des Gottessohnes an und
findet wahrhaft zarte und ehrfürchtige Worte
dafür. Die Erfahrung lehrt allerdings, daß
unsere Jugendlichen ganz konkrete Tatsachen tool-
ten, die nun hier nicht gegeben, sondern nur
angedeutet sind. Das gesprochene Wort ist also
ganz unerläßlich und das vorliegende Büchlein
mehr nur zur Vertiefung des Gehörten geeignet,

als zur Ausklärung selber. M. A.
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Was kann ich für die Heimat tun?

ii.

Soldatenwäsche

Seit dem Juni hat der Frauenverein alle
vierzehn Tage eine Wäsche durchgeführt.
Niemand ahnt, welche Arbeit dahinter steckt. Ein
polnischer Offizier geht den Kantounementen
nach, die Internierten werden verpflichtet, ihre
Wäsche vorzuweisen, alles schmutzige wird mit
Tusch gezeichnet. Dann wandert es in das Wasch-
Ofenhaus, wo ein paar mächtige Bütten, sog.
Buuchbütten, zusammengeführt worden sind. Die
Leibwäsche wird besonders eingeweicht, Mäntel,
Waffenröckc, Hosen kommen in eine lauwarme
Persillauge und weichen über Nacht ein.

Das ist der Auftakt zum Waschtag. — In der
grauen Morgenfrühe des andern Tages wimmelt
es schon beim Ofenhaus. Aus Gassen und Gäß-
lein kommen Frauen und Mädchen, die Sacktuch-
schiirze unter den Arm geklemmt. Bänke werden
Herbeigetrage», Zuber und Kessel zurechtgerückt.

Ein polnischer Soldat feuert im Buuchloch unter
das Kesst, ein anderer im Freien unter die
Kochhäfen, ein dritter führt aus einer Grasbähre
Holz herbei, „buechigi Stöckli"... (Holz und
Waschmittel liefert die Schweizerwache.)

Frau B. steht wie ein Feldherr unter der Schar
und bringt Ordnung in das Wirrwarr von
Berndeutsch, Französisch und Polensprache:

„Die jungen Mädchen fangen an mit einseifen,
ein paar Frauen reiben Mäntel und Waffenröcke
aus der Lauge, wenn das Wasser warm ist." —

Alsobald geht alles seinen geordneten Gang,
man brätscht aus, seift ein, legt Wäsche in
die Kochhäfcn, ribclt Kleidungsstücke ans den
Bütten. Alle Waschbretter sind in Beschlag
genommen, alle Bürsten kratzen, alle Hände
reiben.

In zwei langen Trögen wässert der Dorfbrunnen
die Polenwäsche. Dann gehts zur Auswinde.

Abends werden die Schulöfen geheizt, flinke Hände
spannen ein Waschseil, und während der dunklen

Winternacht trocknen in vielen Schulhäusem
der Dörfer Hemden und Waffenröck' der fremden

Krieger. —
Ist alles trocken, schichtet Frau B. die Wäsche

in verschiedene Körbe. Diese wandern zu den
Frauen des Dorfes. Jede bekommt ihren
Anteil, und jetzt hebt im Dorfe das große Bügeln
und Flicken an. Dünn und fadenscheinig sind
die Waffenröcke geworden, und die SockenfüßUnge
sperren ihre hungerigen Mäuler auf und
heischen Wolle. Abends sitzen die Fraueu hinter
verdunkelten Fenstern und flicken flicken!
Bis Samstag ist altes flott und wandert zu-
rmck zu seinem Eigentümer. Ganz böse Sachen
werden ersetzt, denn Wir haben von nah nnd
fern etwas geschenkt bekommen, und haben in
einer Kiste ein „Vorratsmagazm".'...

„Das is nüüt, wenn is kalt, is Polenwäsche
sehrr schön. Einmal schaffen mit liebe Frauen
rs gutt, immer nur bei die Männer, man
bekommt dumm" meinte gestern der kleine Josef
Bouiak zu Frau B. „Andere Woche ich auch Wasser

kochen und wüschen." —
Wir erleben mit unsern Internierten nach

Fröhliches.
Was aber immer wieder weh tut, ist das,

das; toir nur dem äußeren Menschen helfen
können, der inwendige zieht zu oft einsam seine
Straße Sie alle wissen, daß Tapsersein gut

ist, aber Tapfersein in dieser Lage sei schwer,
schwerer als der Tod, sagte mir gestern unser
Offizier.

Dennoch bin ich dankbar, daß wir da und
dort ein kleines Licht aufstecken dursten. In
rührenden Briefen von den zuerst Ausgenommenen
leuchtet es immer noch zurück, und die
Gegenwärtigen beweisen uns in mancherlei Dingen
herzliche Dankbarkeit.

Niemand soll glauben, daß wir nicht auch
mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Einmal
lebt da nnd dort ein Schweizer, der findet, man
„mache ömel o es grüüsligs Gheie..." Wenn
ich aber im Ernst vor einen solchen hintrete,
und ihn frage, ob er mit den zu uns
Verschlagenen tauschen möchte, bekennt er aufrichtig:

„Nein, wir haben es doch noch besser, wir
haben eine Heimat..."

Es gibt auch Frauen, die müde werden, und
finden, bei Eintritt der wärmeren Jahreszeit
sollte man die Soldatenstube aufheben. Kommt
Zeit, kommt Rat! Einstweilen fahren wir weiter,

init dem sicheren Instinkt, das Richtige zu
tun, denn das Schicksal verlangt in dieser
fürchterlichen Zeit unserm Einsatz.



VersammlungS-Anzeiger

Zürich: Schweiz. Bund abstinenter brau¬
en. Ortsar uvve Zürich. Jahres-
versammln»«, Donnerstag. 27. Februar.
14.45 Uhr, in Karl dem Grope», Roter Saal.
Nach den üblichen Vereinsaeschästen und nach
gemeinsamem Kaffee: Vortrag von Dr. Klau-
s e r über ,.P e st a l o z z i a l S Erziehe r".

Zürich: Lhce um club, Rämislraßc 26. 24. Fe¬
bruar. 17 Uhr, Literarische Sektion. Suzanne
E n a e l i o n Gens: „Musiques c oures porn-
entants «ì la kormation du caractère."

Eintritt für Nichtmitglieder Fr. 1.50.
Zürich: Demokratische Frauengrupv« der

Stadt Zürich, Mitgliederversammlung.
Dienstag. 4. März. 20 Uhr. Restaurant Stroh-

ho s. 1. Stock. Bortrag von Frau Sta m b ach-
Su ter. Eidgenössisch« Expertin für daS haus-
wirtschastliche Bildungswesen. „Anpassung
der Frau an die heutige Zei t". (Saushalt

und Ernährimgssragen). Diskussion und
Fragenstellung. — Gäste willkommen.

Bern: Vereinigung Bernischer Akade-
niikcrinnen, Mitgliederversammlung Montag,

24. Februar, 20 Uhr, im „Daheim".
Vortrag von Dr. jur. S. Verena Borsin-
acr. über ..Schweizerkultur — Erbe

und Verpflichtung".
St. Gallen: Lvceiimclub. 25. Februar, 16 Uhr,

Vortrag von Alice Suzanne Albrecht über
„Tschaikowskh und S kr i ab in". Am
Klavier Ilse Sckulz.

St. Gallen: Franenzentrale,

dustrie- und GewerbemuseumZ: 4. Vortrag der
Serie „Wir Frauen von heute und unsere
schweizerische Demokratie", Vortrag von Rosa
Louis: „Frau und soziale Für sorg e."
Eintritt irci.

Rcdattwn.
Allgemeiner Teil. Emmi Vioch, Zürich 5. Limmat-

straste 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-

bergslraße 142 Telephon 3 12 08.
Wochenckronik^ Helene David. St Gallen. Tellitr 19

25. Februar, 19.45 Uhr,
Dienstag, den

rm Saal des In-

Vo kaust Sie Frau
in Zürich?
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l?äm>slr»lZ» 33, beim Kksusn, 7

7eispbon 2 73 2S Krivai 4 3113

w«rk»tStt« Mr Innenckekorstion

Koistsr-iVlöbsi, Vorkàng», Siokks, Kspslso,
gsiiwsrsn Krslkiaesix» ^uskllbrung

Zz.<z.

Spezialitäten In ^leieek--

und Wureilconssrven

Metzgerei Lkarouteri»

Z. t.«uî«rî °

SokiNrenz»,,« 7

Valepkon 34770

Kiliai» Saknkokpiatz 7 30Z7^

«»cklolger «ermann Liintert
am Nasser 55 2likic«-«ö«00 lei. 6 7S22Z3

Iver »rknelle «unckenckianst- cVdkoien auk tel. Amut.
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>01« einvanllfreie IVssckmetkocke: dlit entkäcleiem (ent¬
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Iprivat-, kilo- und «otelzvS»cke.
Ispoilolltât XeiniZunx von Voikanxen. (lVloderne käaö-

LpsnnvorricktunZ).
Renommierte, leistungstäbige «ragengiStterei.

Initialen Kdteistraüe 2, ^ugustinergssse 16, ^sylstraöe 133
Leeteld-ttorndaclistraLe, öleicbelwes 56
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Srsatr tllr eingesotten« latslturtter
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radr-fiail 4 Ssriciisrilt a.-L. ritri«ii»0srli>ll>n, teleplion KL.445

LvangelisckeZ lückterinttitut
iiofgLN (am ^lli-ic-iisss)

Kocken - »susksltung - Zprscken
Kursde^inn: I. ^ai uaâ 1. November

Üiustr. unä âetsill. Prospekte versenclen auf Verlangen 6ie Vor-
»tekerln prâulein ^Vt. 8ckn>rcter. I'el. 92.46.12 un6 cter Oir
Präs. ^1. Lctivvur-endack, 8eeksus, ttorxen. I'el. 92.46.80.

P5085?

Wo kauft Sie 5rau
in Mnterthur?

VIZII^!
Klodot clsn ßsmütlicdsn 3tunctsn dlsidt
ltirsn (Zâstsn das tsins Kontakt von
Qsn? in dostsr Srinnsrunß

ÂSàÂ-ààrÂÂl/l! amàrtor

-Artikel
erböben Ikr Wobldekinden
und Zeben tadellose ki^ur

tto^setet, /jüsten/ratter
7/ü/tyü»'tet, ^rn«tand«AÜr-tei
tZürtei t. r/nte^telbsse»lànAe»i
5V„ kabattmarken aucb tllr dleseArtilcel

prsu Lerlsck. Srsden 2S,
>Vintertkur
<3 o r s e t Wàscke Strümple

Verl<»ufsm»g»»lne
in:

?Orlcll öäadretscd
WIntertkur vltea
WSdensvil 8olotd»rn
«orxen Thun
0erllkon kurxdori
dlellen üinxentbal
Altstetten dleuendurx
Lern talZt>»n>-ii»-fonil»

Liel l.ur«ro

Sckaitkausen
dleubsusen
Lbur
4arau
Uruee
Laden

dlarus
St. Lallen
korsclrack
Ttltstitten
übnat-Kappel

kucbs
^ppenrell
tterisau
brauenleld
Kreurlinxen
Wil
»asel
biestal
bauten
Liuntrui
Delsberx
Xotinxen

^liiie immer: mit „
Lett >1onatsn sstvsn rvrr uns in der Oskksnt-

Uelrlrsit und auk politrsodsm Wsss bei den Ls-
Korden «In kür dis Spsàlvsrdillixunft! nioktiaster
I-sben.sniittsl und Lsdarkartiksl kür di« ktvrlürkti-
xoo, NÄmsntliek dis kindvrrsivksn k'ainilivn.

beider ksrrsokt iu den okkiziisllsn Kreisen im-
msr noek dis Nsinurr? vor. es ssi r.u krük kür
soieko ^.ktionsn. Klan belekt dabsi den Keklsr.
dis ?araiieis mit dsm lstrtsn VVsttlrris^ ?u ?ie-
ken. Damals sstàn dis .Vktionsn erst naok drei
Oskren (1917) sin. Wir smpkskisn dsn Uskördsn.
darüber naok^udsnksn, daü sokon bsi ^.nkan? dsr
klobilieation sorvok! in dsr 3o!daus?aklun? ab? ins
bssondsr« in dsr Dodnauskailsntsedädixnnx vsr-
disnstliokerrvsiss lllü Lrorvot anders Klalistäke und
— was nook sviektiAsr ist — anders Llrundsät^s be¬

ll voran!
kolxt rvurden als 1914 — 1918. Wir »teken vor voll-
stäodiß! anderen ,Vukka.°>»uoft!en.

Ks errvsist siok aber -rlüoklioker« eise als mö^-
liok. da. wo dsr Lund, die Kantons und tZemsin-
den beute nook unsern, ank privatem Uadon vor-
TustoZsn.

per klonst k^Srr «rirri ltie ktigros /tv.
îolgeniie Zonrierverdiliigung Mr
Unbemittelte unter iten konktigen Lenoesen-
scbattern einfllkren

tscno Vsrpllioktung:, Dsnossensokaktsr ?u wer-
den. entstekt aus der ksnütüun? dieser Klö?-
iiekkeit nicktN.

Verdililgunx ells Dsisxusl
bsi dsr» ksutigsn Kreisen "

pro kg Ouaotur Xormalprel s Verbilligter Kreis

1. öiok - > » » » pp. 20 kx — .45 —.40 per Ks
2. Ksttokksln 10 pp. 10 kx —.25 —.15 psr kx
3. Witt8clisstsspssl 10 pp. 5 Kx —.35 —.25 pst ks
». ^inksitsmskl 10 pp. 2 K? —.40 —.30 psr ks
S. Ki'lgtslixuckoi' 10 «p. 2 KZ —.77 —.67 psk ks
ö. kîsi8 „I-s-Ou-I^p" 10 pp. 2 ks —.50 —.40 psi kx
7. Dsixwstsn 8up. 20 pp. 1 ks —.70 —.50 psr kx
S. Xoko8sstt 20 pp. 1 Ks 1.75 1.55 psi kx

' kei LcUSKunx c!-r t>I<zlm»>pr«!ze Ivlxeil ckle verdilUxten !>> xleieliem dt»0«!

Die oben angsx-sdsnsn yuantitätsn gelten kür, nsn. Kür Lroükamiiien soii sine köksrs ös^ugs-
eins Durekseknittskamilis von drei bis vier Kerso-i dei'sektigung gegeben werden; sinngemäß wird

die Ls?.ugsboreokti?ung kür Einzelpersonen und
kinderlose Kkspaars sntsprsoksnd reduciert.

einstweilen wirb tile Verdliiigung sui
diejenigen unserer eingetragenen Kunden

dsscbrSnitt, die inbsder der sog.
blauen Xsrte (Mr den Sesug
gesperrter Artikel in den Monaten
September—Vktoder 19ZS) waren und die
eine vescbsinigung der rustSndigen
vebvrden liber die verecbtigung 2um
verug dsr blauen Karte beibringen
können.
Wir bekalton uns vor. ab 1. cbpril die Oo-

nugsbereoktigun? naok Einkommen und Kamiiisn-
gröLo ksinor abzusinken als das Lokema dor blauen
Karte.

Diese Vsrbilligung gebt teilweise ?u l.asten
eines Konds, den wir aus einem unvermeidlioken
„Krisgsgowinn" auk (entgegen dringendem .knra-
ten Lerns!) reokt^eitig eingekükrten Ws!?.enla?srn
realisiert kaben.

Um doi' t'erbüligungsaktion sine mögliokst un-
besckrankts Dauer ?.u siekern, werden wir ins-
künftig buxnsartikeb die wir zeitig gekauft ka-
ben und die beute wob! das Doppelte kosten wür-
den. aber nur etwa 10 Prozent autgssokiagen
kakon. mit älinüoken .4 uksoklägen belegen, wie
sie beute den notwendigsten bsbsnsbedark ks-
lasten, b? sok-int uns widersinnig, daü dsr 1,u-
xusbodark okt nur wenige Kro^snto aukgesoklagen
bat dank dem Kingreiksn dsr Preiskontrolle, kür
das Notwendigste aber sokwersts /Vukscklags
bewilligt v.'urden und teilweise bewilligt werden
inuLten.

.Klso: Solidarität auok ^wisoken der „sekwei-
?!srisoken Ananas", genannt „Ilsrdöpksl^, und je-
nsr von blawai...

Wir wollen Kokken, clak die Kreiskontrolls kür
diesen Klan Verständnis kaben und von ikrsrn star-
ren Loksma abweioken werde, das keilZt, daü wir
billig ge.kankts Duxusartikel icn Kreise srköken
und dakür kür das Kotwendigsto kür die Dsdürk-
tigen Kreise ansetzen dürfen, die mit regulärer
Kalkulation niokts zu tun kaben. Wir werden dann
nock — auok kür die sogenannten buxusartikei
— nook billig genug sein!

Koben einer praktisok wertvollen /bktion in

einem besokränktsn Kreis Kokken wir, so dsr
lZekörde wertvolles Krkakrungsmatsriai zu liskern,
das sie ermutigen wird, sndliok auk breiterer La-
sis elnzugreiksn.

Keiner Kokken wir, daü diese Idee auok von
anderer Leite aulgssrikken wird und steilen un-
sere Krkakrun?sn gerne zur Verfügung.

Ad ca. 20. Februar iiegen
Anmeldeformulare klirdiein unserer Kundenliste

eingetragenen unbemittelten Kunden

in den pilisien u. an den Verkaufswagen

auf.

wissen 5îv ws»?
Doben sio — trotz allem — setzt in die Win-
tsrkerien. Die Lonns soksint sokon tägliok
etwas länger und Lie srkoisn siok glänzend,
Das vielseitige 1kotelplaii-.4ngel>ot bskriedigt
alle .Vnsprüoks:

Weekend. 1—4 Kags
Vail-,4rran!:sment ab 5 lagen
llalbpensinn (oknv Kkittagessen, stark
verbilligt)

lraininacs- und Lkitouron-Wookeokiirss.

.Vv 1. klärz bis Ostein: Krükjakrs-8ki-
Programm

lü kiednktian, gsmäk Programm.

Verlangen Lie die Dratit>-Drnvk.sckrikton:
..Kei ien-IIIustiisrte". Wsekend-Klugblatt,
Klugblatt lsssin
10 neue lrainings- und Lkitoursn-Wooksn-

Kurse.

Ausklinkte und vucbungen durcb
unsere Speiiai-Auskunktservices-

elüriok: Keissbüro 11. Kündig, Laknkokstr. 80
Keiseküro keibaoker, Kraniastr. 35.

.^uskunktsoiw ios-7!onti'ale: iküriek,
straüe 74. lel. 7 12 33

Deinriok-
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